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PREDIGT ZUM 8. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 2. MÄRZ  2014
IN FREIBURG, ST. MARTIN 
„MACHT EUCH KEINE SORGE FÜR DAS MORGEN“
Das Evangelium des heutigen Sonntags erinnert uns daran, dass Gott unser Vater ist, dass er, um es genauer zu sagen, sich uns als Vater erweist, wenn wir uns als Jünger Je-su bewähren. Wir müssen hier unterscheiden zwischen der Vaterschaft Gottes im enge-ren Sinne und der Vaterschaft Gottes im weiteren Sinne.
Es gibt keine tiefere Aussage über Gott und sein Verhältnis zu uns. Gott ist unser Vater, das will sagen, dass er für uns sorgt, wie ein guter Vater für seine Kinder sorgt, dass er uns erschaffen hat und uns im Dasein erhält, dass er über uns wacht und uns Gebor-genheit schenkt und dass er uns in den Gefahren des Leibes und der Seele beschützt. Seine Liebe zu uns und seine Sorge um uns sind weit größer noch als die Liebe und Sor-ge, die eine gute Mutter ihren Kindern entgegenbringt, sie überschreiten jedes menschli-che Maß. Der Liebe und der Sorge Gottes entsprechen wir, wenn wir auf Gott vertrauen und wenn wir auf ihn hören. Auf ihn hören, das heißt, seinen Geboten Gehorsam schen-ken, die Weisungen sind für unser Leben. Die Gebote Gottes sind keine Schikane, sie dienen unserem Wohlergehen, sie zeigen uns den rechten Weg, und sie sind für uns We-ge zum Glück, zum wahren Glück. Gott schikaniert uns nicht, wie auch ein guter Vater seine Kinder nicht schikaniert, wenn er ihnen ihre Grenzen setzt. Wenn wir einen so mächtigen und liebenden Vater haben, allmächtig ist er, und die Liebe ist er in Person, dann brauchen wir uns um nichts mehr zu ängstigen, jedenfalls von der Vernunft her, vom Gefühl her möglicherweise schon, aber die Gefühle täuschen uns des Öfteren. Mit unseren Gefühlen können wir uns vielmals orientieren, aber ebenso oft geht es auch da-neben. Darum müssen wir sie immer wieder der Kontrolle der Vernunft unterwerfen.  

Der heilige Franz von Assisi - er starb im Jahre 1226 - hat den Glauben an Gottes sor-gende Liebe und das kindliche Vertrauen zu ihm und den demütigen Gehorsam gegen-über seinen Weisungen in beispielhafter Weise gelebt. Den eigentlichen Inhalt seines Le-bens sah er darin, dass er den Glauben an Gottes sorgende Liebe und das kindliche Ver-trauen zu ihm und den schlichten Gehorsam des wohl geratenen Kindes durch sein Le-ben verkündige. Stets fühlte er sich von Gottes sorgender Liebe ganz und gar umfan-gen, in der Gesundheit wie in der Krankheit, in den Erfolgen wie in den Prüfungen des Lebens. Darum war sein Leben ganz und gar von der Freude bestimmt. Bruder Immer-froh nannten ihn seine Zeitgenossen. Das Gottvertrauen und die Integrität seines Lebens machten ihn froh, sie erfüllten ihn mit einer Freude, die alle irdischen Freuden weit hinter sich lässt, mit einer Freude, die keine irdische Trauer überrunden kann. Eigentlich ist es immer so. Wahre und wirklich tiefe und bleibende Freude gibt es nur für uns auf dem Fundament eines unbesiegbaren Gottvertrauens, mit dem sich folgerichtig der Gehor-sam gegenüber den Weisungen Gottes verbindet. 

*
Nur dann sorgt Gott für uns und nur dann trägt uns seine Liebe, wenn wir uns bemühen, als seine Kinder zu leben. Tun wir das nicht, dann vertrauen wir vermessentlich, dann fehlt unserem Vertrauen das Fundament. Das Bemühen um ein reines Herz und um ein gutes Gewissen ist zum einen die Folge unseres berechtigten, ja, gebotenen Vertrauens, zum anderen die Voraussetzung dafür. Das wird heute oft nicht deutlich gesehen im Le-ben der Gläubigen. Ja, heute richtet gar die Verkündigung der Kirche weithin nicht mehr den Blick darauf. Man begründet das dann damit, dass man sagt, die Botschaft Jesu werde verfälscht, wenn man „moralisiere“. Die Diffamierung der Moral ist charakteri-stisch für unsere Zeit, sie ist ein Erbe des „Neuen Zeitalters“, das unmerklich die Ideolo-gie der Gesetzlosigkeit verbreitet, um das Christentum endgültig zu überwinden.

Demgegenüber müssen wir uns sagen lassen, dass die Botschaft Jesu, die die Kirche zu verkünden hat, nicht nur den Glauben betrifft, sondern auch die Moral, dass aus dem Glauben immer wieder das Handeln hervorgehen muss. Sofern wir es schon wissen, mü-ssen wir es uns immer wieder vorsagen. 
Nur dann sorgt Gott für uns und nur dann trägt uns seine Liebe, wenn wir uns bemühen, als seine Kinder zu leben. Das ist das Eine. Ein Zweites ist es, dass er nur dann für uns sorgt, wenn wir uns nicht vergeblich Sorgen machen, wenn wir uns nicht auf unser eigenes Ich fixieren, wenn unser Blick nicht ganz und gar auf das Irdische gerichtet ist und wir nicht den irdischen Besitz und den irdischen Reichtum vergötzen, so, als ob wir ewig leben würden.

Gott will, dass wir das sind, was wir sind, Geschöpfe Gottes, dass wir uns mit unserem Menschsein begnügen, dass wir uns nicht mit Gott messen wollen, sondern ihm unbeirrt dienen. Heute nennt man diesen merkwürdigen Stolz des Menschen „auf Augenhöhe mit Gott reden“. Es gilt, dass wir in Demut vor Gott stehen und dass wir stets im Vertrauen auf ihn zugehen. Bemühen wir uns darum, dann trägt er unser Leben, dann schenkt er uns seine ganze Liebe und mit ihr seine ganze Sorge, dann ist Gott selber der ruhende Pol in der Unsicherheit und in der Vergänglichkeit unseres Lebens.

Wenn Christus uns im Evangelium des heutigen Sonntags ermahnt, dass wir uns nicht in falscher Weise sorgen sollen, dann gilt diese Mahnung für das, was unser persönliches irdisches Leben und unser persönliches irdisches Wohlergehen betrifft. Nicht aber gilt das für die anderen Menschen. Um sie sollen wir uns so sorgen, wie Gott sich um uns sorgt. Das Kind ahmt den Vater nach. So sollen auch wir Gott nachahmen, auch in die-sem Punkt. Wenn Gott für uns sorgt, dann müssen auch wir für die anderen sorgen. Wenn alle Menschen füreinander sorgen, einer für den anderen, dann ahmen sie Gott nach. Dann aber wird die oft so unmenschliche Welt menschlich, dann wird sie menschlich, weil sie dann vergöttlicht wird. 
Die Sorge füreinander umschließt die Sorge für das irdische Wohl und für das ewige Heil. Dazu gehört vor allem auch das Gebet für die Mitmenschen, das oft das einzige ist, das wir tun können für sie. 

*
Das Vertrauen zu Gott ist ein wichtiger Ausdruck unseres Glaubens an den Gott der Of-fenbarung. Je lebendiger dieser Glaube ist, umso größer ist dann unser Vertrauen. Man kann aber auch sagen: Je stärker das Vertrauen ist, umso tiefer geht der Glaube. Aus dem Glauben geht das Vertrauen hervor, und das wachsende Vertrauen führt uns tiefer in den Glauben hinein. Dabei ist das eine wie das andere nicht zuletzt eine Frucht des Gebetes. Alles wird uns gewährt von Gott, wenn wir ein lebendiges Gebetsleben führen. Gott sorgt für uns, und seine Liebe trägt uns, wenn wir uns bemühen, als seine Kinder zu leben. Nur dann sorgt Gott für uns, wenn wir uns nicht vergeblich Sorgen machen, wenn wir uns nicht auf unser eigenes Leben fixieren, wenn unser Blick nicht ganz und gar auf das Irdische gerichtet ist und wir nicht den irdischen Besitz und den irdischen Reichtum vergötzen. Nicht um unser Wohlergehen sollen wir uns sorgen, wohl aber um das Wohl-ergehen unserer Mitmenschen, um ihr irdisches Wohlergehen und um ihr ewiges Heil. Wie Gott sich um uns sorgt, so sollen wir uns um unsere Mitmenschen sorgen. Die Got-tesliebe erweist sich als echt in der Nächstenliebe. Amen.
